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Harvey Sachs: Toscanini.
Eine Biographie.

(Piper Verlag, München
1980, 508 S., 48 DM)

Nicht jeder Autor gibt so de-
tailliert Rechenschaft über sein
Vorhaben wie der 35jährige
Harvey Sachs im Vorwort zu
seiner Toscanini-Biographie:
„Biographien reproduzieren-
der Musiker haben im allge-
meinen nur begrenzten Wert —
allenfalls als kurzweiliges Lese-
vergnügen. Wenn der Biograph
sich bemüht, nichttechnische
Analysen musikalischer Auf-
führungen zu bieten - die teil-
weise in sich natürlich doch
Analysen sind - , kann es durch-
aus vorkommen, daß er in de-
skriptiven Erläuterungen non-
verbaler Phänomene geradezu
erstickt; während das Ergebnis,
wenn er sich auf die bloße Be-
schreibung eines Lebenslaufs
beschränkt, oft wenig mehr ist
als eine Kombination von Rei-
sebeschreibung und ,Who's
who'."
Im folgenden läßt Harvey Sachs
kaum einen Zweifel daran, daß
er die bisherigen Toscanini-
Biographien für unzulänglich
hält, doch er selbst entkommt
den von ihm selbst geschilder-
ten Gefahren auch nicht ganz.
In seiner ebenso ausführlichen
wie distanziert gehaltenen
Chronik schildert er das Leben
des italienischen Dirigenten mit
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einer Akribie und einer Beleg-
fülle, die das Interesse des Le-
sers fast zu verschütten drohen.
Doch zugegeben, von der gra-
phisch dargestellten „üblichen
Orchesteraufstellung" Tosca-
ninis bis zur Discographie fehlt
kaum etwas, was man über den
Antipoden Furtwänglers wis-
sen muß — die Selbstbeschrän-
kung des Discographen allein
auf die „offiziellen" Schallplat-
ten (das heißt letztlich: die
„Toscanini-Edition") aller-
dings ist denn doch unreali-
stisch. Es gibt schließlich noch
andere, wichtige Mitschnitte;
nicht nur als halblegale Italien-
Importe, sondern auch von der
Toscanini-Society.

Aus der sicheren Beobachter-
position eines Verwalters von
Informationen aus zweiter
Hand geht Harvey Sachs ei-
gentlich erst in seinem Schluß-
kapitel heraus. Da weist er ei-
nem amerikanischen Musikkri-
tiker einen Fehler nach und
meint erbittert: „Das ist ein Ex-
tremfall jener Form von anma-
ßender Dummheit, die einen
Großteil der Musikkritik im
allgemeinen und die Toscani-
ni-Kritik im besonderen cha-
rakterisiert." Wenn man als
Musikkritiker solche Sentenzen
auch nicht gerade jubelnd be-
grüßt, so ist man doch froh,
wenn Sachs aus seiner bis zur
Sprödigkeit gehenden Distanz
einmal in Richtung Meinungs-
äußerung aus- und aufbricht.

Ein bißchen mehr Engagement,
eine stärkere Konzentration
auch auf thematische Schwer-
punkte und eine insgesamt far-
benreichere Sprache hätten
dem Buch gut getan. Statt des-
sen hakt Sachs wie der Buch-
halter eines Lebens Station um
Station ab. Seine Rechtferti-
gung für den Entschluß, mehr
Daten als Einsichten zu vermit-
teln, lautet denn auch, er wolle
kein Loblied singen (dessen
Toscanini tatsächlich nicht
mehr bedarf), sondern eine
Huldigung erbringen an „seine
Konzentrationsfähigkeit ... an
seine schreckliche Ehrlichkeit,
seinen untrüglichen Richtungs-
sinn und seine unerbittliche
Unzufriedenheit mit sich
selbst". Rainer Wagner

Bayreuther Dramatur-
gie. Band I: Der Ring
des Nibelungen. Hrsg.
von Herbert Barth.

(Chr. Belser Verlag, Stutt-
gart 1980, 445 S., 48 DM)

Dramaturgie ist ein Wort, das
nach deutschem Theatertief-
sinn klingt, ein wenig auch nach
Pedanterie. Die Franzosen bei-
spielsweise haben eine Abnei-
gung gegen den Begriff; Patrice
Chereau hat sich in diesem Sinn
bei seiner Inszenierung des
Jahrhundert-,,Ringes" in Bay-
reuth geäußert. Aber er
brauchte (und hatte) einen
Mitarbeiter, der noch zu
schauen imstande war, als den
für die Szene Verantwortlichen
im letzten Probenstadium vor
der Überfülle technischer Pro-
bleme schon die Augen ver-
klebt schienen.
„Die Inszenierung fand im Pro-
grammheft statt": Dieser mitt-
lerweile recht abgenutzte Kriti-
ker-Slogan wird hervorgeholt,
wenn die Phantasiearmut eines
Regisseurs auf die Einfallslo-
sigkeit eines Rezensenten trifft.
In Bayreuth wurden seit dem
Neubeginn anno 1951 in den an
innerem und äußerem Gewicht
ständig zunehmenden Pro-
grammheften zwar nicht In-
szenierungen erläutert, wohl
aber Werkhintergrund und
Werkaktualität kritisch aufhel-
lend reflektiert; für andere
Theater zum Vorbild dienend,
für Festspiele immer noch ein-
malig. Diese Reflexionen stel-
len sich gesammelt dar als un-
verzichtbarer Teil einer Ge-
samt-„Inszenierung", die weit
mehr ist als Vergegenwärtigung
für den Tag.
Vielmehr gewinnt die Be-
schränkung auf das Werk eines
einzelnen darin gegenbildliche,
entgrenzende Wirkung. Am
künstlerischen Einzelfall Ri-
chard Wagner konzentriert sich
in konkreter Anschaulichkeit
das Wechselspiel von „Mytho-
logie und Ideologie", wie Carlo
Schmid, Pierre Boulez und Pa-
trice Chereau ihre Kommen-
tare zum „Ring" von 1976 beti-
telt haben. Herbert Barth, den

Festspielen mehr als ein Vier-
teljahrhundert aktiv verbun-
den, ist der kenntnisreich aus-
wählende Herausgeber dieser
vierbändig geplanten „Bay-
reuther Dramaturgie", deren
erster Band („Der Ring des Ni-
belungen") vorliegt. Sie ist — in
würdiger Nachfolge von Les-
sings „Hamburgischer Drama-
turgie", die den Begriff ein-
führte - eine Schau eigener
Art: auf eine geistige Szene
ohne Tarnhelm.

Claus-Henning Bachmann

Giuseppe Verdi

Othello

Materbien Karimertae
M t einem Essay von

Stefan Kunffi

Giuseppe Verdi,
„Othello"; Texte, Ma-
terialien, Kommentare.
Hrsg. von Attila Csam-
pai und Dietmar Hol-
land. Mit einem Essay
von Stefan Kunze.

(rororo opernbücher 7368,
Reinbek 1981, 282 S.,
14,80 DM)

Entweder wissenschaftlich-
nüchtern oder feuilletoni-
stisch-geschwätzig — das waren
bisher die beiden vorherr-
schenden Extreme in der Lite-
ratur zur Opernkunst. Weder
das eine noch das andere
konnte den „normalen"
Opernfreund befriedigen. In

jüngster Zeit bildet sich eine
neue Richtung heran, die bei
Opern-Interessenten aller so-
zialen, altersmäßigen und al-
ler sonstigen Stufen auf größtes
Interesse stoßen dürfte. Bei-
spielgebend ist darin die Serie
der Rowohlt-Opernbücher:
Werkmonographien, die in
Form von Analysen, Essays,
Wort- und Bilddokumenten
das Thema von den verschie-
densten Seiten her beleuchten.
Der „Othello"-Band darf als
eines der am besten geglückten
Produkte der Serie bezeichnet
werden. Wie stets stellt auch
hier das Textbuch der Oper das
Herzstück des Bandes dar: auf
der linken Seite der italienische
Originaltext und rechts die
deutsche Übersetzung (und
zwar nicht die freizügige Nach-
dichtung Kalbecks, sondern
eine wortgetreue neue Über-
tragung von Karl Dietrich
Graewe). Für Plattenhörer eine
angenehme Möglichkeit zum
Mitlesen.
Am Beginn steht ein sehr le-
senswerter einführender Essay
von Stefan Kunze, der viele
tiefe Beobachtungen und eine
Anzahl treffender Formulie-
rungen enthält (etwa wenn er
Jagos Credo als „Musik mit lee-
ren Augenhöhlen" bezeich-
net). Besonders ergiebig der
dokumentarische Teil, der auf
Grundlage des Briefwechsels
Verdi-Boito das Zustande-
kommen des Werks auf pak-
kende Weise darlegt. Ein wei-
teres „Fressen" für Opernlieb-
haber: Boitos Personenver-
zeichnis zu „Othello", in wel-
chem jeder Figur des Werks
eine genaue Charakteristik bei-
gegeben wird. Ein Originalbe-
richt von der Mailänder Urauf-
führung (Blanche Roosevelt),
„Othello"-Analysen älterer
Autoren (Edgar Istel, Adolf
Weismann), ein Essay von Die-
ter Schnebel, eine ausführliche
Auseinandersetzung mit gro-
ßen Dirigenten (Toscanini) und
Regisseuren (Felsenstein), die
sich um Verdis Alterswerk ver-
dient gemacht haben, dazu eine
Anzahl kenntnisreicher musi-
kalischer und historischer Bei-
träge - kurzum, es wird in die-
sem handlichen Büchlein auf
verhältnismäßig engem Raum

eine erstaunliche Menge von
Wissen vermittelt.
Widerspruch dürfte einzig der
Plattenteil hervorrufen. Hier
fallen die Urteile mitunter allzu
hart und extrem aus. Darf man
wirklich den Sänger Cossutta
als den führenden „Othello"-
Interpreten unserer Tage be-
zeichnen (S. 279)? Giovanni
Martinelli als einen Meister der
leisen Töne, der mit einem be-
sonders warmen und milden
Timbre ausgestattet war (S.
238)? Und ist es nicht etwas
leichtfertig, die Dirigentenlei-
stungen mit „italienisch" und
„unitalienisch" zu unterschei-
den? Und hätte man - dies be-
zieht sich nicht allein auf den
Plattenteil, vielmehr auf die
Interpretationsgeschichte -
nicht auch auf die großartige
„Othello"-Tradition der deut-
schen Opernbühne hinweisen
sollen? Gerade in diesem Werk
zeigten sich die Deutschen den
Italienern nicht nur ebenbürtig,
sondern in vielen Fällen sogar
überlegen.
Freilich - das sind reine Diskus-
sion sfragen, die den Wert des
Opernbuchs nicht beeinträchti-
gen. Der „Othello"-Band emp-
fiehlt sich als Vademecum für
Opern freunde.

Clemens Höslinger

turn hinweist. Es wird in diesem
Buch nicht geschwärmt und ge-
schwefelt, hingegen wird der
Versuch unternommen, auf
Grundlage dokumentarischen
Materials Lebensweg und Indi-

Robert Werba: Maria
Jeritza. Primadonna
des Verismo.

(Österreichischer Bundes-
verlag, Wien 1981, 186 S.,
37 DM)

Künstlerbiographien besitzen
oft den Nachteil einseitiger,
unkritischer Darstellung. Dem
Verfasser der Jeritza-Mono-
graphie, Robert Werba (Sohn
des bekannten Pianisten Erik
Werba), ist es hoch anzurech-
nen, daß er nicht nur die Glanz-
punkte einer außergewöhnli-
chen Karriere hervorhebt, son-
dern auch auf die Schattensei-
ten in Maria Jeritzas Künstler-

vidualität einer im wahrsten
Sinn des Wortes epochema-
chenden Künstlerin darzustel-
len.
Als Grundlage dienten dem
Verfasser in erster Linie Zei-
tungsberichte, weiterhin auch
Aussagen von Zeitgenossen,
Dokumente aus den Archiven
der Wiener Staatsoper und der
Metropolitan Opera New
York. Daß trotz dieser gründli-
chen, mit zahlreichen Bildern
belegten Methode nur ein un-
vollkommenes Bild der sagen-
umwobenen Operndiva zu-
stande gekommen ist, liegt in
der Natur des Gegenstands.
Maria Jeritza, die „Düse der
Opernbühne", wie sie gele-
gentlich genannt wurde, zog
den Hauptteil ihrer Bühnen-
wirkung aus ihrer ungeheuer
intensiven, spannungsreichen
Darstellung. Und gerade dieser
wichtigste Teil ihres Künstler-
tums konnte durch kein Me-
dium für spätere Zeiten aufbe-
wahrt werden, man ist in die-
sem Fall eben nur auf die en-
thusiastischen Schilderungen
der Zeitgenossen angewiesen.
Bemerkenswert erscheint es ja,
daß die Tonaufnahmen der
Künstlerin - obwohl in reichli-
chem Ausmaß vorhanden -

dem heutigen Hörer kaum den
Eindruck von Größe und Ein-
maligkeit vermitteln. Die rein
gesangliche Komponente stand
bei dieser Sängerin stets in
zweiter Linie. Trotzdem - daß
in Werbas Buch auf die Jerit-
za-Schallplatten überhaupt
nicht eingegangen wird, muß
man als echten Mangel be-
zeichnen.
Ein weiterer Vorbehalt betrifft
jene Kapitel, die sich mit den
Wiener Auftritten Maria Jerit-
zas in den Jahren 1950 bis 1953
beschäftigen. Hier stützt sich
der Autor (Geburtsjahrgang
1944) auf damalige Zeitungs-
berichte, deren Quellenwert in
diesem Fall allerdings recht
zweifelhaft ist. Die Künstlerin,
die sich in den Nachkriegsjah-
ren dem Wiener Publikum mit
einigen ihrer einstigen Glanz-
rollen (Tosca, Santuzza, Sa-
lome und Minnie) aufs neue
präsentierte, war damals mit
einem steinreichen amerikani-
schen Regenschirmfabrikanten
verheiratet und leistete tatkräf-
tige finanzielle Hilfe für den
Wiederaufbau in Österreich.
Demzufolge waren der Kritik
über ihre (schrecklichen) Lei-
stungen die Hände gebunden.
Davon abgesehen bietet Wer-
bas Buch ein anschauliches Bild
einer interessanten, aus ärmli-
chen Verhältnissen zu höchster
Weltberühmtheit aufsteigen-
den Sängerinnenkarriere, zu-
gleich auch das Porträt einer
Wiener Opernära, die mit der
Jeritza, mit Lotte Lehmann,
Leo Slezak, Alfred Piccaver,
Richard Mayr eine künstleri-
sche Streitmacht besaß, von de-
ren Glanz und Herrlichkeit das
Wiener Opernhaus noch heute
zehrt. Die Biographie ist in
leicht faßlichem, mitunter sogar
ein wenig saloppem Stil ge-
schrieben, nicht ganz frei von •
kleineren Flüchtigkeiten, zu-
dem mit einer verhältnismäßig
hohen Anzahl von Druckfeh-
lern behaftet.

, Clemens Höslinger




